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A FURY TALE












The baby has known the dragon intimately



ever since he had an imagination.



What the fairy tale provides for him



is a St George to kill the dragon.










Тот, кто любит, должен разделять



участь того, кого он любит.










Quod factum est, ipsum permanet;



quae futura sunt, iam fuerunt,



et DEUS instaurat, quod abiit.
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Wiebke blickte aus dem Fenster ihres schönen Hauses den gelben
Backsteinweg hinunter, der zur Straße führte, und sah dort einen
Mann, der Bäume pflanzte: Er grub ein Loch, setzte einen kleinen
Baum hinein, ordnete mit langsamen Bewegungen die Wurzeln, häufelte
ein wenig Erde darauf, errichtete dann ein Holzgestell und
befestigte mit einem Strick den Stamm daran, schaufelte die Grube
zu und goss schließlich eine Menge mitgebrachten Wassers darüber.



Manchmal fuhr der Baumpflanzer mit seinem Wagen weg, um neue Bäume
und Holzlatten und Wasser zu holen, was eine Weile dauern konnte,
kam dann aber wieder zurück und machte mit der Arbeit weiter.
Nichts daran war ungewöhnlich, denn der Sommer war fast zu Ende,
und es wurde langsam Herbst, und das war nun einmal die übliche
Zeit des Jahres für das, was dieser Mann dort tat.



Wiebke erschien es allerdings reichlich sinnlos, denn die Straße,
an der ihr Haus lag, führte durch einen Wald, also gab es genug
Bäume, und ihr war nicht ganz klar, weshalb nun noch weitere am
Straßenrand gepflanzt werden sollten. Wahrscheinlich hatte sich das
die Obrigkeit ausgedacht, um dann immer neue Steuern zu verlangen,
die von denen zu entrichten waren, die viel verdienten, so wie
Wiebkes Mann, dem das große Haus gehörte, in dem sie wohnte.
Deshalb sah sie auch nicht gerne dabei zu, wenn dieses Geld
verschwendet wurde.



Ihr Ehemann, der schon vor einigen Tagen bemerkt hatte, dass an der
Straße gerade neue Bäume gepflanzt wurden, machte sich gerade
wieder bereit, um in sein Unternehmen zu fahren, von dessen
Einnahmen alle in dem Haus gut lebten. Er sah nun ebenso aus dem
Fenster und meinte: „Bestimmt ein Versager! Leute, die Bäume
pflanzen, sind alle Versager!“



„Ich pflanze auch gern Bäume“, sagte Wiebke etwas spitz.



„Ja, aber du tust es nicht für Geld, sondern einfach so; bei uns im
Garten, hinter dem Haus. Und das ist etwas anderes: Du musst damit
nichts verdienen, denn das mache ja ich. Und nicht schlecht!“ Und
ihr Mann lachte abfällig, nur um noch mit einem letzten Blick auf
den Baumpflanzer hinzuzufügen: „Was für ein Idiot!“



Wiebke schwieg. Wie immer, wenn ihr Mann über andere Menschen
herzog, sagte sie nichts, denn sie wollte sich nicht streiten.
Außerdem hatte ihr Mann ja nicht ganz unrecht: Menschen, die von
ihrer Hände Arbeit lebten, verdienten meist nicht viel. Und Geld
war wichtig in dieser Welt, das wusste Wiebke auch und nur zu gut,
und so drehte sie sich vom Fenster weg, um etwas zu essen
vorzubereiten, das sie den Kindern in die Schule mitgeben wollte,
und vergaß den Baumpflanzer wieder.



Als Wiebkes Mann und die Kinder schließlich fort waren und sie sich
kurz ausruhen konnte, denn sie musste nicht arbeiten und half nur
ab und zu im Geschäft ihres Mannes aus, weil dieser genug verdiente
für alle, sah sie wieder aus dem Fenster: Der Baumpflanzer war
immer noch da.



Sie wunderte sich, wie viel Zeit er sich doch bei dem ließ, was er
da machte, und war sich auf einmal sicher, dass er sein Geschäft
auf eigene Rechnung betrieb, weil er eine Anstellung wohl schon
längst verloren hätte, so langsam, wie er seine Tätigkeit
verrichtete. Weshalb nur war er nicht schneller?



Wiebke beobachtete ihn weiter dabei, wie er mit ruhigen Bewegungen
arbeitete, und es wirkte auf sie beinahe so, als würde er die Bäume
nicht einfach nur eingraben, sondern geradezu andächtig in ihr
neues Leben begleiten, das sie nun am Rand der Straße wohl für eine
längere Zeit führen würden, als dieser eigenartige Baumpflanzer in
dieser Welt noch zu leben hätte.



Dann aber wurde es für Wiebke Zeit, einige Einkäufe zu erledigen,
und sie wandte sich von ihren Beobachtungen ab und machte sich auf,
zum Markt, und da sie heute nicht allzu viel zu besorgen hatte,
beschloss sie, zu Fuß zu gehen, obwohl sie sonst doch gern und
schnell mit dem teuren Wagen fuhr, den ihr Ehemann ihr gekauft
hatte.



Als sie an dem Baumpflanzer vorbeikam, bemerkte sie noch
deutlicher, wie gleichmäßig dieser sich bewegte, fast so, als führe
er einen sorgfältig eingeübten Tanz auf.



„Wenn Sie so langsam weiterarbeiten, dann werden Sie damit niemals
reich!“, meinte Wiebke im Vorbeigehen.



„Reich? Das war ich schon. Macht keine Freude.“



Wiebke blieb wie angewurzelt stehen.



„Reich zu sein, ist doch das Beste, was es gibt!“, rief sie und war
sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob das auch stimmte, denn
zu sehr sah dieser Mann zufrieden aus mit dem, was er da tat, ganz
im Gegensatz zu Wiebkes Ehemann, der ständig gehetzt wirkte und oft
gereizt war, besonders dann, wenn seine Geschäfte nicht so liefen,
wie er sich das vorstellte.



„Ich nehme an, Sie sind die Frau des Angebers, dem das Haus gehört,
aus dem Sie gerade kommen, und der in seinem großen Wagen jeden Tag
an mir vorbeifährt und voller Verachtung auf mich herabsieht?“



Wiebke zuckte zusammen: Das hatte gesessen! Sie hatte sich über
diesen Baumpflanzer lustig gemacht, weil er anscheinend arm war,
obwohl sie es gar nicht so gemeint hatte, sondern einfach nur
freundlich hatte sein wollen, und er hatte sie mit drei kurzen
Sätzen dazu gebracht, überrascht zu sein, und ihr mit einem
vierten, etwas längeren Satz klargemacht, dass sich recht leicht
erkennen ließ, wer in dem großen Haus das Geld verdiente und wer
nicht, und damit ihre Selbstgewissheit erschüttert, auf die Wiebke
doch sonst so stolz war und die sie üblicherweise wie einen
goldenen Schild vor sich hertrug, zumal sie sehr schön war und sich
auch deshalb gern unnahbar gab.



„Giselher“, sagte da der Baumpflanzer.



„Wie?“, fragte Wiebke verdattert und starrte in seine Augen, die
von einem Grün waren, wie sie es noch nie in ihrem Leben gesehen
hatte: als hätten sie die Farbe der Blätter angenommen, die er
jeden Tag mit den Händen berührte.



„Mein Name. Giselher. Die Geisel. Der Kriegsgefangene.“



„Sie sind ein Kriegsgefangener? Aber es gibt doch gar keinen Krieg,
schon lange nicht mehr. Oder etwa doch?“, fragte Wiebke, die jetzt
völlig verwirrt war, verständnislos zurück und hatte alles andere
vergessen: das Haus, ihren Ehemann, die Kinder, den Einkauf, alles.



„Nein, es gibt keinen Krieg. Jedenfalls nicht in diesem Land“,
antwortete der Baumpflanzer. „In den früheren Zeiten, aus denen
dieser Name stammt, war es nur üblich, die Einhaltung eines
Friedens dadurch zu sichern, dass beide Seiten Geiseln stellten,
meist aus angesehenen Familien, und wenn der Krieg erneut ausbrach,
dann mussten diese Gefangenen sterben.“



„Aha“, meinte Wiebke nur, verwundert darüber, dass ein einfacher
Baumpflanzer so aussah, so sprach und anscheinend dazu auch noch
unheimlich klug war. Sie hatte sich ihrerseits immer noch nicht
vorgestellt und starrte ihm weiter in die Augen, als wäre darin
alles zu finden, was sie schon immer hatte wissen wollen, und war
sich auf einmal sicher: Sie hatte diese Augen doch schon einmal
gesehen, wusste aber nicht mehr, wann und an welchem Ort, obwohl
sie doch sonst niemals etwas vergaß. Dann besann sie sich und
sagte: „Wiebke.“



„Wie schön“, erwiderte Giselher. „Es bedeutet: die Kriegerin. Das
passt ja. Hoffentlich werde ich nicht Ihr Gefangener, ich bin
nämlich lieber frei.“



„Sie sind ganz schön frech!“, gab Wiebke ein wenig schnippisch
zurück, aber er hatte ihr vom ersten Augenblick an sehr gefallen,
und sie wollte sich auf einmal auch keine Mühe mehr geben, das zu
verbergen.



„Es geht noch frecher“, sagte da der Baumpflanzer und grinste.
„Vielleicht ist es ja auch alles genau andersherum, und ich bin ein
freier Krieger, und Sie sind die Gefangene. Dann lebte jeder ein
Leben, das für ihn nicht richtig wäre. Vielleicht sollten wir uns
zusammentun und das ändern.“



Wiebke war sprachlos: Sie war sicher nicht auf den Mund gefallen,
aber diesem Mann war sie nicht gewachsen, was solche Wortspiele
anging, das spürte sie. „Ich mag mein Leben!“, rief sie aus.
„Besser kann’s mir gar nicht gehen!“



„Klar. Das hat meine ehemalige Frau auch immer gesagt, solange ich
noch Lust hatte, viel Geld zu verdienen, dabei vollkommen verrückt
zu werden und mich mit dem scharfen Wasser und dem Pulver aus dem
Land der Vulkane zu betäuben. Ich war mal reich, so wie Ihr Mann es
ist, und das gefiel dieser Frau sehr, so wie es Ihnen an Ihrem Mann
jetzt sicher auch gefällt. Aber dann wollte ich nicht mehr das
Spiel mitspielen, das ich spielen musste, um immer noch reicher zu
werden, und ich wurde Baumpflanzer. Das aber gefiel meiner früheren
Frau wiederum so ganz und gar nicht, und sie trennte sich dann sehr
schnell von mir.“



„Das ist traurig“, meinte Wiebke.



„Nein. Überhaupt nicht. Es war das Beste, was mir geschehen konnte:
Es ging meiner früheren Frau nur ums Geld, und ich bin unglaublich
froh, dass ich sie los bin und diese Arbeit auch, die ich mal
gemacht habe.“



„Was waren Sie denn früher?“, fragte die nun vollkommen gebannte
Wiebke, die sich immer noch darüber wunderte, dass dieser
sonderbare Baumpflanzer ihr, einer doch vollkommen Fremden, mehr
oder weniger sofort vertraut und all das erzählt hatte, besonders
das von dem scharfen Wasser und dem Vulkanpulver, denn darüber
wurde sonst nicht gerade gern gesprochen; die meisten, die es
betraf, schämten sich, es zu erwähnen.



„Erst war ich Handwerker und habe als Kind schon gearbeitet. Dann
besuchte ich einige Schulen und wurde jemand, der anderen hilft,
bessere Geschäfte zu machen. Und dann wieder Handwerker, eben
Baumpflanzer.“



„Welche Schulen haben Sie denn besucht?“



Er nannte sie und auch die Abschlüsse, die er erworben hatte.



Wiebke staunte: Ihr Mann hatte es in der Schule nie so weit
gebracht, fuhr aber einen großen Wagen und hatte ein schönes Haus,
und jemand mit einer solchen Ausbildung wie dieser Giselher stand
also letztlich am Straßenrand, in alter Kleidung und ohne
erkennbaren Haarschnitt, und lebte mehr schlecht als recht davon,
Löcher in den Boden zu graben und dann Bäume hineinzustecken? Das
fand Wiebke schade, und es erschien ihr plötzlich ungerecht, obwohl
sie von dem Geld ihres Mannes doch sehr gut lebte.



„Sie glauben, ich hätte damit weiter machen sollen? Mit dem, was
ich früher tat?“, fragte da der Baumpflanzer, als hätte er Wiebkes
Gedanken gelesen.



„Ja, sicher. Ich bin überrascht, dass Sie das alles aufgegeben
haben. Andere würden sich für solche Abschlüsse eigenhändig einen
Finger abschneiden.“



„Bloß einen? Das dürfte kaum reichen“, meinte Giselher da nur
trocken.



Wiebke lachte und spürte immer mehr, wie sehr sie diesen Mann
mochte. Auch sein Äußeres gefiel ihr: nicht nur die Augen, die sie
immer noch ganz verwirrt machten, auch seine schmale Gestalt und
seine langen Hände, die so gar nicht zu jemandem passten, der den
ganzen Tag lang schwere Bäume in die Erde hebt. „Wem haben Sie denn
geholfen, bessere Geschäfte zu machen?“, wollte Wiebke dann wissen.



„Allen, die es nötig hatten. Und das sind meist viele. Das
Geschäftsleben ist ein Krieg, also werden Söldner gebraucht.“



„Ein Krieg? So schlimm?“



„Ein als Ersatz für echten Krieg aufgeführtes Schauspiel wohl
eher“, meinte der Baumpflanzer. „In friedlichen Zeiten fällt der
kriegerische Mensch über sich selber her.“



„Das klingt gut. Und so überzeugend, wenn Sie es sagen.“



„Na ja, es ist nicht von mir. Aber es hört sich gut an, da haben
Sie recht.“



„Von wem ist es denn dann?“



„Von einem, der wesentlich klüger war, als ich es bin, und der
deshalb glaubte, den HERRN zu Tode getanzt zu haben.“



„Ich tanze auch gern“, meinte Wiebke daraufhin, der dieses Spiel
der Worte zu gefallen begann, „und aus dem Verein des HERRN bin ich
ausgetreten. Könnte das beides miteinander zusammenhängen?“



„Wenn Sie auch ein kriegerischer Mensch sind, so wie es Ihr Name
vermuten lässt?“



„Sie haben eine scharfe Zunge; das muss ich zugeben.“



„Wie wollen Sie das wissen? Sie haben sie doch noch gar nicht
gespürt.“



Wiebke lachte wieder; bei jedem anderen wäre sie empört gewesen.
Dann fragte sie, ohne weiter auf diese Unverschämtheit einzugehen:
„Was ist aus ihm geworden?“



„Dem klugen Tänzer? Er umarmte ein Pferd, dann wurde er vollkommen
wahnsinnig, und seine Schwester pflegte ihn. Dann starb er, und sie
gab seine Werke heraus und fälschte so einiges darin; sie machte
das, um ein wenig mehr daran zu verdienen, nehme ich an.“



„War das Pferd etwa krank?“, wollte Wiebke wissen und grinste
frech.



„Keine Ahnung, wer von den beiden noch gesund war. Vielleicht
keiner. Vielleicht auch beide. Jedenfalls überlebte ihn seine
Schwester. Und vielleicht auch das Pferd. Und der HERR auf jeden
Fall.“



„Na ja“, meinte Wiebke und lief zu Hochform auf, „vielleicht liegt
es ja daran, dass weder ein Pferd noch der HERR richtig tanzen
können.“



Da musste der Baumpflanzer Giselher auch lachen, obwohl er sonst
keine Witze mochte, die den HERRN betrafen, aber jetzt konnte er
wohl eine Ausnahme machen, denn er wusste: Der HERR würde ihm
verzeihen, jedenfalls diese Kleinigkeit.



„Es ist schön, dass Sie auch lachen können. Ich dachte nämlich,
dass Kriegsgefangene immer traurig wären“, sagte Wiebke dann.



„Ich bin ja keiner mehr. Aber traurig bin ich manchmal, das
stimmt.“



„Warum sind Sie denn traurig?“



„Weil ich mal einer war.“



„Eine Art Kriegsgefangener? Wegen Ihrer früheren Arbeit?“



„Ja. Genau deswegen.“



„Ich verstehe“, sagte Wiebke: „Wenn Ihre Vorschläge keinen Gewinn
brachten, dann wurden Sie zwar nicht getötet, aber auch nicht
weiterempfohlen?“



„Im Gegenteil: Menschen wollen keinen Rat, der ihnen hilft, etwas
zu ändern; eine falsche Hoffnung ist ihnen stets lieber als eine
echte Enttäuschung.“



„Nicht immer. Manche können die Wahrheit auch ertragen.“



„Sie auch?“



Wiebke zögerte, und Giselher bemerkte es, und sie bemerkte, dass er
es bemerkte.



„Sie müssen nichts dazu sagen“, sagte der Baumpflanzer dann.
„Verzeihen Sie mir, bitte! Den meisten Menschen ist diese Frage
unangenehm, und sie wissen keine Antwort darauf.“



„Wissen Sie denn eine?“



„Für mich selbst, ja. Ausschließlich für mich selbst: Die Wahrheit
zu ertragen, ist das Schwerste, was es gibt, aber es hilft, und wem
es gelingt, für den verändert sich die Welt, denn Innen und Außen
sind eins. Dabei kommt es nicht einmal darauf an, den anderen die
Wahrheit zu sagen, denn kein Mensch hat ein Recht auf die Wahrheit
eines anderen, aber ein Mensch sollte immer in der Lage sein, sich
seine eigene Wahrheit, die über andere und vor allem die über sich
selbst, rückhaltlos einzugestehen; sich selbst nicht zu belügen.“



„Und die meisten, für die Sie früher gearbeitet haben, konnten die
Wahrheit nicht ertragen und haben sich selbst belogen?“



„Genau“, bestätigte Giselher, der Baumpflanzer. „Es gilt immer:
Wenn das Unternehmen längst gestorben ist, dann schlägt die Stunde
der Berater.“



Wiebke dachte kurz an ihren Mann, dessen Geschäfte meist gut liefen
und der dennoch häufig jemanden dafür bezahlte, um weitere zu
planen. „Aber oft geht es doch nur darum, noch mehr Geld zu
verdienen“, gab sie also zu bedenken.



„Nein“, sagte Giselher sehr bestimmt, und daraus klang die
Gewissheit langer Erfahrung, „meistens geht es ums Überleben.
Nichts weiter.“



„Oh!“, rief die schöne Hausfrau aus. Das stimmte, wenn sie es sich
nun selbst eingestand, denn ohne den Berater, den ihr Mann gerufen
hatte, wäre es vor einiger Zeit fast dazu gekommen, dass er sich
viel, viel Geld von Wiebkes Stiefvater hätte leihen müssen, um das
Unternehmen weiterführen zu können. Dieser Giselher schien etwas
von dem zu verstehen, über das er sprach, und er konnte wohl auch
Menschen leicht durchschauen und Zusammenhänge erkennen. Und sie
war immer noch erstaunt, was es doch für ein besonderer Zufall war,
so jemanden einfach so auf der Straße zu treffen.



„Genau das haben die meisten auch gerufen“, meinte der
Baumpflanzer, „nachdem ich ihnen erklärt hatte, was die Zahlen in
ihren Büchern und in den Veröffentlichungen zur Wirtschaft des
ganzen Landes für ihr Geschäft zu bedeuten hatten; genau auf
dieselbe Weise wie Sie gerade: Oh!“



„Und das wollten Sie nicht mehr mitmachen?“



„Ich wollte diese Menschen nicht mehr belügen, denn um neue
Aufträge zu bekommen, musste ich oft so tun, als wäre noch etwas zu
retten, was es aber fast immer nicht mehr war. Ich konnte meist nur
noch Zeit schinden, aber nach einer Weile war dann doch alles
vorbei. Und das konnte ich von Anfang an sehen, aber den Leuten
nicht sagen, die mich bezahlten, wenn ich in diesem Geschäft etwas
verdienen wollte. Es war ein wenig so, als wäre ich ein Heiler
gewesen, der eine schwere Krankheit erkennt und weiß, dass der, dem
er hilft, trotz aller Heilkünste bald sterben wird, und trotzdem
mischt der Heiler diesem Menschen immer noch weitere Wundermittel
zusammen und lässt sich dafür immer noch mehr Geld geben, anstatt
dem Kranken die Gelegenheit zu geben, sich auf den Übergang in ein
nächstes Leben vorzubereiten und, soweit nötig, vorher noch
Vergebung zu suchen.“



„Aber es gibt doch auch Menschen, die wieder gesund werden! Und
auch Geschäfte, die wieder besser laufen!“, widersprach Wiebke.



„Klar, gibt es die. Aber, wenn ich nur die Menschen beraten hätte,
bei denen es so war, und die anderen weggeschickt, dann wäre nach
einer Weile gar keiner mehr gekommen, und da bin ich doch als
Baumpflanzer besser dran: Bäume widersprechen nicht.“



Wiebke lachte wieder und fragte dann: „Sie meinen, wenn Sie allen
die Wahrheit sagen, dann gibt es nichts mehr zu verdienen?“



„Richtig. Und deshalb verzichte ich lieber auf das Geld, muss dafür
aber auch nicht lügen.“



„Aber, wenn Sie an den HERRN glauben, wie es mir scheint, dann
müssten sie doch jedem helfen, der es nötig hat. So steht es doch
in dem Heiligen Buch“, wandte Wiebke ein, die sich daran erinnerte
aus der Zeit, als sie mit ihrer Mutter noch ins Haus des HERRN
gegangen war.



„Das ist eins der größten Missverständnisse, die es gibt“, sagte da
der Baumpflanzer: „In dem Gleichnis, das Sie meinen, findet zwar
ein Mann einen anderen, der überfallen wurde, und hilft ihm. Aber
es geht in dieser Geschichte zuerst darum, dass die anderen beiden,
die den Überfallenen vorher da am Straßenrand liegen sehen, einfach
vorbeigehen, obwohl sie doch Diener des HERRN sind und helfen
müssten. Tun sie aber nicht: Es ist ihnen zu gefährlich, denn der
Weg, auf dem das alles geschieht, ist unübersichtlich, führt durch
die Berge, und schon an der nächsten Ecke könnten wieder Räuber
lauern. Also gehen die beiden, die den Überfallenen zuerst finden,
einfach vorbei: Der erste, so lässt sich das vom Menschensohn
gebrauchte Wort in der Geschichte nur richtig übersetzen, wechselt
sogar die Straßenseite, wahrscheinlich deshalb, um nicht zu nah
herangehen zu müssen und sich so einreden zu können, der
Überfallene wäre schon längst tot. Als ein Diener des HERRN darf
er, wenn er vom Dienst nicht ausgeschlossen werden will, einen
Toten nämlich nicht berühren, und so hat dieser Tempeldiener, weil
es ja ausdrücklich heißt, er zöge die Straße zur Heiligen Stadt
hinauf, also zu seinem Dienst am HERRN hin, eine gute Ausrede. Und
der zweite ist zwar auch so eine Art Hilfsdiener des HERRN, zieht
allerdings die Straße hinab. Er kommt also gerade vom Tempel
zurück, und für ihn gälte also auch die Ausflucht nicht, dort nicht
dienen zu dürfen, wenn er sich verunreinigte, denn seinen Dienst
geleistet hat er ja schon und ist auf dem Weg nach Hause. Aber auch
dieser Tempeldiener geht einfach weiter; sein eigenes Leben ist ihm
mehr wert als das eines Fremden. Die beiden ersten, die den
Verletzten finden, drücken sich also: Einer belügt sich selbst, der
andere ist zu feige. Alle drei, die zu der Stelle kommen, sehen den
Hilflosen auf der Straße liegen, aber nur einer, der letzte von den
dreien, geht hin und hilft, denn er kann seiner Verantwortung nicht
entfliehen; es gelingt ihm einfach nicht, sich selbst zu belügen
oder sein eigenes Leben für wertvoller zu halten, denn der HERR
ruft ihn an. Nicht mit einem Wort oder einer Erscheinung, sondern
durch das Gefühl, das der Helfer hat, denn das Wort in dem Heiligen
Buch bedeutet, richtig übertragen, so viel wie: Es ging ihm durch
und durch; etwas freier übersetzt: Es ging ihm bis in seine Seele
hinein. Und deshalb kann er einfach nicht vorbeigehen. Er KANN
nicht. Also hilft er und wagt dabei sein eigenes Leben. Und das
wohl Wichtigste daran: Derjenige, der letztlich hilft, gehört wohl
einem anderen Glauben an, denn das Wort, das ihn beschreibt,
bezeichnet nicht nur seine Herkunft aus einem anderen Ort, sondern
gleichzeitig auch jemanden, der einer anderen Auslegung des
Heiligen Buches folgt. Die Aufforderung des HERRN geht also eher
dahin, einem anderen zu helfen, wenn der Helfer sich angerufen
fühlt und nicht aus einer angeblichen gesellschaftlichen
Verpflichtung heraus, und dabei sollte auch niemand auf
Unterschiede im Glauben achten. Vor allem aber geht es darum, sich
selbst nicht zu belügen, und dann, aber auch nur dann, wenn der
Anruf des HERRN erfolgt ist, nichts zurückzuhalten und auch unter
Einsatz des eigenen Lebens zu helfen.“



„Auf die Sache mit dem Gefühl des Helfers habe ich noch nie
geachtet; das ist mir neu. Und auch das mit dem unterschiedlichen
Glauben und den unterschiedlichen Wegen, auf denen die beiden
ersten unterwegs sind, war mir so noch nicht bewusst“, sagte die
immer mehr erstaunte Wiebke. „Und auf diese Art hat mir dieses
Gleichnis auch noch niemals jemand erklärt.“



„Kein Wunder, denn in der Fassung, die Sie kennen, heißt es ja auch
nur, der Helfer habe Mitleid gehabt; das ist alles. Der Begriff des
Mitleids beschreibt allerdings nur unzureichend, was mit dem, der
hilft, dabei geschieht. Das ist aber das Wichtigste, und die heute
vorherrschende Auslegung, in der das keine Rolle spielt, ist ja
auch viel bequemer: Hilf jedem! Aber das ist völliger Blödsinn, und
es dient nur dazu, den Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen,
denn davon steht in dem Heiligen Buch rein gar nichts, wenn Sie
genau lesen.“



„Aber er bezahlt doch sogar für den anderen die Pflege im
Gasthaus!“



„Klar. Aber dieser Helfer tut es, weil es ihm durch und durch geht,
bis ins Innere seiner Seele. Er findet den anderen nicht rein
zufällig; auch das ist schlecht übersetzt, denn der Menschensohn
sagt nur, dass das ohne für den Helfer erkennbaren Grund geschieht,
der Menschensohn sagt aber nicht, dass es gar keinen Grund dafür
gäbe, es also, wie es meist in unsere Sprache übertragen wird,
zufällig geschähe. Genau das ist es nämlich eben gerade nicht: nur
rein zufällig, denn es gibt keine Zufälle, sondern der HERR hat dem
Helfer diese Prüfung geschickt, und dieser besteht sie, indem er
sich anrühren lässt und anrufen, vom HERRN SELBST, und dann dem
anderen Menschen hilft. Aber eben nur in diesem Fall und nicht
stets und ständig; ansonsten, und das ist heute der große Fehler in
der Annahme der meisten Menschen, denen diese Geschichte erzählt
wird, bittet der Helfer den HERRN ja eben gerade nicht darum, ihm
einen oder viele Hilfsbedürftige zu schicken, damit der Helfer sich
selbst und vor allem den anderen beweisen kann, was er doch für ein
guter Mensch wäre. Es geht nicht um die Eitelkeit des Helfens,
sondern um die Anrufung durch den HERRN. Und der Helfer schleppt
den Hilflosen auch nicht in die Stadt oder lädt alle
Hilfsbedürftigen der Umgebung oder gar der ganzen Welt dorthin ein
und verlangt dann, dass alle Einwohner der Stadt oder des Landes
jetzt noch mehr Steuern zahlen sollen, um für das ureigene
Bedürfnis des Helfers, anderen zu helfen, mit dem Geld aller
aufzukommen. Das Gleichnis ist eine Geschichte von der
Verantwortung des Einzelnen für das, was er für richtig hält; was
er durch die Anrufung des HERRN für sich selbst und niemanden
anders sonst als wahrhaftiges Handeln erkennt, und nicht ein Aufruf
zu unterschiedsloser Hilfe für jedermann, ohne Rücksicht auf die
Kosten, die dann auch noch andere begleichen sollen.“



„So habe ich es noch nie gesehen“, gab Wiebke noch verwunderter zu.
„Das heißt also, wenn mich das Schicksal eines anderen nicht
anrührt, dann kann ich an ihm vorbeigehen, ohne mich darum zu
kümmern?“



„Genau das. Dann sind Sie nicht angerufen worden vom HERRN, etwas
zu tun. Denn Sie können nie wissen, welches Schicksal der HERR für
einen Menschen vorgesehen hat, und Sie können auch nie wissen, ob
derjenige, der dort auf der Straße liegt, vielleicht genau dadurch,
dass er dort liegt, Vergebung findet für etwas, was er getan hat
früher und nun bereut, oder vielleicht liegt er auch nur deshalb
dort, weil er eben keine Vergebung sucht und nichts bereut, und der
HERR will ihm eine Gelegenheit geben, das nun zu tun und sein Leben
zu ändern.“



„Erst also, wenn ich spüre, da will jemand sich ändern, sollte ich
ihm helfen?“



„Meiner Ansicht nach, ja. Denn nur dann, wenn Sie das fühlen, wird
es Sie wahrhaft anrühren. Er muss es selbst wollen. Und Sie auch.
Sonst ist Hilfe keine Hilfe, sondern der Helfer wird nur sinnlos
ausgenutzt, oder er hilft nur deshalb, um vor anderen gut
dazustehen, aber ansonsten bleibt alles beim Alten, und keinem ist
geholfen. Und wenn dann dieses Missverständnis auch noch als die
einzige Wahrheit verkauft wird, dann entstehen sehr schnell sehr
viele Geschäfte, die sich angeblich der Hilfe widmen, in Wahrheit
aber nur dazu da sind, Geld zu verdienen oder Eitelkeiten zu
befriedigen, was ja meist dasselbe ist. Wie bei einem Berater eben,
der denen, die zu ihm kommen, etwas erzählt, das nicht stimmt. Bis
ihn das alles schließlich so anwidert, dass er lieber anfängt,
Bäume zu pflanzen.“



„Aber Geld ist doch nicht von vornherein nur schlecht!“, rief
Wiebke aus. „Sie arbeiten doch auch gerade dafür!“



„Sicher, ich brauche ein kleines Einkommen, aber es ist mir lieber,
mich für einen geringen Verdienst schwer anzustrengen und Bäume zu
pflanzen, als für wesentlich höhere Beträge anderen Menschen etwas
vorzumachen und so zu tun, als könnte ich Wunder tun, was ich aber
eben nicht kann: Wenn etwas einmal zerbrochen ist, im
Geschäftsleben nicht anders als in einer Ehe, dann ist es meist
nicht mehr in Ordnung zu bringen. Und außerdem hat ein weiser Mann,
ein anderer als der mit dem Pferd, mal erkannt, dass der Reichtum
dem Seewasser gleicht: Je mehr davon getrunken wird, desto größer
wird auch der Durst.“



„Das stimmt wohl“, gab Wiebke zu und dachte daran, wie sich ihre
Eltern getrennt hatten und wie sehr es auch der Mann, mit dem sie
verheiratet war, darauf anlegte, nicht nur viel zu verdienen,
sondern auch noch mehr als die anderen; vor allem mehr als die
anderen, und sie gestand sich heimlich ein, dass es ihr selbst auch
nicht anders ging. „Sie kennen anscheinend viele weise Männer“,
sagte sie dann.



„Nein, das nicht; ich habe nur gelesen, was sie aufgeschrieben
hatten. Und die beiden, von denen wir bisher gesprochen haben, sind
ohnehin schon lange tot. Aber ich habe mal auf dem Sofa von dem mit
dem Pferd gesessen.“



„Wie das? Sind sie mit ihm verwandt und haben das Sofa geerbt?“



Der Baumpflanzer lachte und meinte: „Nein, zum Glück nicht. Sonst
wäre ich als sein Nachfahre ja vielleicht genauso verrückt wie er,
und das, über das ich ohnehin schon nachzudenken habe, genügt mir
völlig. Und wer die Erben dieses Mannes waren, weiß ich nicht; er
hatte jedenfalls keine Kinder und seine Schwester auch nicht, denke
ich, denn deren Ehemann nahm sich recht bald nach der Hochzeit das
Leben, als seine Geschäfte nicht mehr gut liefen. Immer das liebe
Geld eben.“



„Klar. Geld beherrscht die Welt. Aber wie kamen Sie denn nun auf
dieses Sofa?“



„Ich war in einer dieser Ausstellungshallen, in der Stadt, in
welcher der Mann mit dem Pferd noch recht lange gelebt hatte, bevor
er starb. Und da stand das Sofa. Und ich habe mich draufgesetzt, um
mal zu wissen, wie er sich so gefühlt haben könnte.“



„Und?“



„Es war weinrot, eine scheußliche Farbe. Und es war sehr hart, aber
doch angenehm.“



„Und Sie haben sich einfach so draufgesetzt? War das denn nicht
verboten?“



„Es gab sogar einen besonderen Hinweis, dass es nicht erlaubt war.“



„Und Sie haben es trotzdem gemacht? Hat das denn keiner bemerkt?“



„Ja, hab‘ ich. Aber gesehen hat mich niemand: Als ich dort ankam,
war die Ausstellungshalle nur noch für eine halbe Stunde geöffnet,
also war die Aufsicht anscheinend schon gegangen, und das Sofa
stand im oberen Stockwerk, in dem niemand anders mehr war. Und weil
ich wollte, dass aus meiner Tochter auch einmal eine weise Seherin
wird, habe ich mich mit ihr auf dem Arm draufgesetzt auf das Sofa;
sie war damals noch kein Jahr alt, also ging das.“



„Hat es geholfen? Ihrer Tochter, meine ich.“



„Nein, sie ist eine Verbrecherin geworden. Aber trotzdem sehr klug.
Fast so wie der Mann mit dem Pferd.“



„Haben sie noch mehr Kinder?“, wollte Wiebke wissen.



„Ja, noch zwei Söhne.“



„Wie alt?“



„Meine Tochter ist neunzehn Jahre alt, die Söhne sechzehn und
vierzehn.“



„Ist ja eigenartig“, sagte Wiebke, die blitzschnell im Kopf rechnen
konnte: „Ich habe auch drei Kinder, und sie sind genau in den
gleichen Abständen geboren: Meine älteste Tochter ist jetzt
vierzehn, mein Sohn elf und meine jüngste Tochter neun. Anscheinend
haben auch Sie früh damit angefangen, oder? Mit einundzwanzig, so
wie ich?“



„Nein, sieben Jahre später, mit achtundzwanzig.“



„Wie das?“, rief Wiebke erstaunt aus. „Sie sind doch nicht zwölf
Jahre älter als ich? Das geht doch gar nicht! Sie sehen aus, als
wären Sie in meinem Alter!“



„Ist aber so“, sagte Giselher und reichte ihr wortlos, als hätte er
Wiebkes Überraschung längst vorhergesehen und deshalb eine
Bescheinigung schon bereitgehalten, ein Stück Papier, auf dem die
Obrigkeit seinen Namen und die damit verbundenen Angaben
festgehalten hatte.



Wiebke sah darauf und musste zugeben: „Stimmt: Beinahe zwölf Jahre
Unterschied. Kaum zu glauben!“



„Und ein weiteres Jahr habe ich bestimmt auch noch vor mir“, sagte
der Baumpflanzer. „Und einen Winter. So wie Sie. Vielleicht
brauchen Sie ja etwas Wärme, wenn er kalt werden sollte, dieser
Winter?“



„Selbstverständlich brauche ich die. Aber ich bekomme alles, was
nötig ist. Die Heizung in meinem Haus läuft hervorragend.“



„Sämtliche Rohre sind in Ordnung?“



„Wieso? Sind sie auch dafür begabt? Und suchen einen Auftrag?“



„Für Rohre? Nein. Eher für Muffen und Flansche.“



Wiebke stutzte. Dann verstand sie und konnte gerade noch vermeiden,
rot zu werden, denn so frech war das letzte Mal ein Mann zu ihr
gewesen, als sie noch nicht einmal erwachsen gewesen war. Vor jedem
anderen als diesem Giselher wäre sie wahrscheinlich sofort
davongelaufen, wenn jemand so etwas zu ihr gesagt hätte, aber jetzt
empfand sie dieses Spiel aus im Verlauf des Gesprächs immer wieder
aufflackernden Andeutungen und Unverschämtheiten als durchaus
angenehm, und sie fühlte sich ein wenig, als geschähe ihr so etwas
zum ersten Mal, und so war es ja auch, denn noch nie hatte ihr ein
Mann so gut gefallen, und sie gab jeden Versuch auf, sich dagegen
zu wehren, dass das so war.



Und er spürte das.



Und sie wollte, dass er das spürte.



Oh ja, das wollte sie! Und wie!



Doch sie dachte auch an ihren Ehemann, der das Geld hatte, und auch
an das schöne Haus, in dem sie lebte, auch wenn, das musste sie
sich selbst eingestehen, die Heizung manchmal nicht lief, weil die
Rohre vielleicht schon zu beansprucht waren, und bei diesem
Gedanken musste sie unwillkürlich grinsen.
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